Bericht von einem Projektbesuch bei ASK im November 2008
Heike Spohr, 30. Dezember 2008
Es ist der 21. November 2008: Bangladesch bereitet sich auf seine 9. Parlamentswahlen vor, die am 29. Dezember dann tatsächlich stattfinden. Viele Bangladeschis, vor allem auch viele Frauen bekommen zum ersten Mal das Recht zu wählen. Das Land wurde zwei Jahre lang von einer Militär gestützten Übergangsregierung regiert. Es gab in dieser Zeit einige positive Ansätze und Schritte zum Beispiel im Kampf gegen die Korruption, die aber oft nur halbherzig durchgeführt wurden. Leider gab es auch eine klare Zunahme von Menschenrechtsverletzungen und politischer Verfolgung. Von einer Aufhebung des Ausnahmezustands und einer neuen demokratisch gewählten Regierung erhoffen sich viele eine spürbare Verbesserung der Situation.
Ich besuche zum ersten Mal eine relativ neue Partnerorganisation von ASK: das National Development Council NDC in Joypurhat im Nord-Westen von Bangladesch, das vor zwei Jahren in das ASK-Programm aufgenommen wurde.

Ich werde begleitet von meiner neuen Kollegin Sumana aus dem NETZ Landesbüro, einer jungen intelligenten Frau, die eines ihrer Universitätsjahre in einem nicht muslimisch geprägten Land, in Australien, verbracht hat. 
Wir beide treffen uns in Joypurhat. Ich komme aus dem Norden, von einem Projektbesuch in Gaibandha, während sie aus dem Süden kommt, direkt aus der Hauptstadt. Sie kommt um 4 Uhr am nächsten Morgen mit dem Nachtbus an und nimmt sich ein Zimmer in dem kleinen, wuseligen, lauten Hotel mitten in Joypurhat, in dem ich schon am Abend zuvor angekommen war. Wir verabreden uns über Handy zum Frühstücken in einem kleinen Restaurant auf der anderen Straßenseite. Sie fragt mich, ob es ok. ist, wenn uns ihr Ehemann zum Frühstück begleitet. Er würde kurz darauf einen Bus zurück nach Dhaka nehmen. Ich habe natürlich nichts dagegen und lerne einen sympathischen, weltoffenen, jungen Mann kennen. Erst später verstehe ich, warum er an diesem Freitagmorgen in Joypurhat ist. Sumana hat ein Jahr lang ohne Probleme allein in Australien verbracht. Aber sie fühlt sich nachts als Frau in ihrem eigenen Land unsicher und bedroht und hat ihren Mann gebeten, sie nach Joypurhat zu begleiten.
Im Bürogebäude von NDC lerne ich Sakhina und Aminul kennen. Sie sind „Supervisorin“ und „Project Officer“ für die Menschenrechtsarbeit von NDC. Sie arbeiten direkt mit dem für diese Gegend zuständigen ASK-Team, das sie in ihrer Arbeit begleitet und gezielt schult. Die Idee ist, dass die Menschenrechtsarbeit vor Ort nach einigen Jahren ohne ASK-Unterstützung von NDC selbst durchgeführt werden kann. So sehen denn auch die ASK-Mitarbeiter/innen ihre Rolle vor allem darin, die Teams der Partnerorganisationen auf ihrem Weg zur eigenständigen Menschenrechtsarbeit zu unterstützen. 

Als erstes treffen wir einige Mitglieder der von NDC und ASK organisierten Menschenrechtskomitees. Wir besuchen Foridul Islam. Er ist Sekretär des Menschenrechtskomitees auf Bezirksebene, in dem sich Vertreter/innen der Komitees von vier Dörfern zusammenfinden. Er erzählt uns sehr eindrücklich, wie wichtig es ist, etwas gegen Frühehen, Brautpreis-Zahlungen und Gewalt in der Familie zu tun, und wie wichtig es ist, Menschen, die keine Möglichkeit des rechtlichen Beistands oder der rechtlichen Beratung haben, eben diese zu verschaffen. Abdul Moti, Mitglied eines Dorf-Menschenrechtskomitees ist zu unserer Sitzung hinzugekommen. Er erzählt, dass er viel über die Rollenspiele bei den Schulungen gelernt hat. Er hat das Erlernte dann bei seinen 11 Brüdern ausprobiert und umgesetzt. Er hat sie schrittweise dafür sensibilisieren können, dass jeder Mensch die gleichen Rechte hat und dass es Menschenrechte gibt, die nicht in Frage gestellt werden dürfen. Er sagt: „Du musst bei dir selbst anfangen und dir eine gesunde Umgebung schaffen. Dann kannst du den Kreis größer und größer werden lassen“. Abdul erzählt, dass er sich mittlerweile in seinen Rechtskenntnissen schon ganz sicher fühlt. Er nimmt an Shalishes, den traditionellen Schiedsverfahren auf Dorfebene teil, und hat den Mut, dann einzugreifen, wenn die Entscheidung nicht rechtmäßig ist. Zuweilen stößt er auf Widerstand oder auch auf Beschimpfung. Aber er kann sich Unterstützung bei anderen Dorf-Komitee-Mitgliedern holen, oder aber auch beim Menschenrechtskomitee auf Bezirksebene. Inzwischen sind auch gute Beziehungen zum Gemeinderat aufgebaut. Er ist dabei, wenn es darum geht, Menschenrechtsverletzungen öffentlich zu machen und gegen Unrecht anzuprangern. Es wird klar, dass eine gute Portion Selbstvertrauen und die Vision von einer gerechteren Gesellschaft notwendig sind, um sich diesen Herausforderungen immer wieder zu stellen. Auf die Frage, was ihre Arbeit in den letzten zwei Jahren tatsächlich verändert hat, antworten beide, dass sich das Bewusstsein der Dorfbevölkerung für Menschenrechte, ebenso wie das Wissen über Menschenrechtsverletzungen deutlich verstärkt hat. „Ein Beispiel: Vor 2 Jahren hatten wir und die anderen im Dorf noch keine Vorstellung von dem Ausmaß an häuslicher Gewalt. Wir wussten, es gibt sie. Aber wir wussten nicht, wie schlimm die Situation wirklich ist. Mit dem Bewusstsein steigt auch der Wille, aktiv etwas dagegen zu tun“. 
Vor einigen Monaten wurde eine Studie veröffentlicht, nach der 40% der bangladeschischen Frauen Opfer häuslicher Gewalt sind. Die Dunkelziffer liegt noch weit darüber. Hinter dem Wort „häusliche Gewalt“ verbergen sich vielfach Gewalttaten bis hin zu Vergewaltigungen und schlimmster Folter. In solchen Fällen ist es besonders wichtig, dass die Opfer sich an weibliche Komitee-Mitglieder wenden können. Aber es ist auch klar, dass dort, wo es sich um Straftaten handelt, die Menschenrechtskomitees an Rechtsanwält/innen vermitteln, damit es zu ordentlichen Gerichtsverfahren kommt.
Auf die Frage, wie viel Zeit er pro Woche für die Menschenrechtsarbeit aufbringt, sagt Foridul: „Ich brauche täglich etwa 5 Stunden, um Menschen in Rechtsdingen zu beraten“. 5 Stunden pro Tag, das erscheint mir doch ein Missverständnis zu sein. Es sind wohl 5 Stunden pro Woche. Nein, er bestätigt: 5 Stunden pro Tag.
Danach fahren wir nach Gopalpur, einem Dorf im Joypurhat Distrikt. Hier treffen wir Abu Jarjis. Er ist Präsident des dortigen Menschenrechtskomitees. Auch er erzählt, welche Fälle sie im Komitee am häufigsten bearbeiten: Frühehen, häusliche Gewalt, rechtmäßige Shalishes, Erbrechts- und Landrechtsfragen. Er führt mittlerweile viele Shalishes als Vorsitzender durch. Er erzählt, dass es früher kein „Follow-up“ von Shalish-Entscheidungen gab. Heute ist ihnen dies wichtig. Er selbst zum Beispiel besucht die betroffenen Familien auch noch Monate nach der Schlichtungsentscheidung und sieht nach, wie es beiden Konfliktparteien damit nun geht. Im Fall von häuslicher Gewalt befragt er auch Nachbarn, um zu sehen, ob sie anhält oder wirklich gestoppt wurde. Abu Jarjis erzählt von einem Fall, in dem ein Sohn immer wieder seine Mutter geschlagen hat und damit nicht aufhörte. Mit einem verschmitzten Blick erzählt er, dass es alles nichts half. Er musste schließlich selbst zum Sohn gehen und ihn verhauen, damit dieser einsah, dass er seine Mutter nicht schlagen dürfte. 

Wir fragen Sakhina, die Supervisorin, wie sie das sieht. Sie sagt, dass es natürlich kein rechtmäßiges Verhalten von Abu Jarjis sei. Dann aber schiebt sie nach: „Aber manchmal geht es eben nicht anders.“ Dann fragen wir Suman von ASK, der uns begleitet und mit NDC arbeitet. Bei ihm erst wird überzeugend klar, dass er ein solches Verhalten für unrechtmäßig und in keinem Fall zu rechtfertigen einstuft. Und mir wird mal wieder klar, wie tief doch viele Überzeugungen sitzen, und wie lange es dauert, um diese grundlegend zu verändern. Es geht eben nicht um einzelne Lösungen für einzelne Fälle. Es geht um das Verändern von Strukturen, von Denk- und von Verhaltensstrukturen. Es geht um das Verändern von Sozialisationsmustern, in denen die Anwendung von Gewalt kein Fremdkörper ist.
Am Nachmittag gehen wir zu einem großen Platz im Zentrum von Joypurhat. Hier haben sich in der Zwischenzeit die Mitglieder der Theatergruppe des Ortes zusammen mit Abdul, dem ASK-Mitarbeiter, der in Joypurhat für die Theaterarbeit zuständig ist, auf ihr Theaterstück vorbereitet. Drei junge Frauen zwischen neun jungen Männern bei den Aufführenden sind immer noch deutlich in der Minderzahl. Aber ASK arbeitet aktiv daran, den Frauenanteil auch hier zu erhöhen. Das Theaterstück greift die Situation der Nahrungsmittelverteuerung auf, unter der seit Monaten nicht nur die Ärmsten im Land leiden. Die Preise für Grundnahrungsmittel haben sich zum Teil verdoppelt. Viele Familien haben nicht mehr genug Ressourcen, um dreimal am Tag eine einfache Mahlzeit einzunehmen. Viele Eltern mussten ihre Kinder wieder aus der Schule nehmen, weil sie sich die Ausgaben für Schulmaterial nicht leisten konnten. Im Theaterstück wird zudem gezeigt, dass es skrupellose Großhändler gibt, die Lebensmittel im großen Maßstab eingelagert hatten, um die Preise noch zusätzlich künstlich in die Höhe zu treiben. Dieses ist für mich ein neues Thema auf den Bühnen der Menschenrechts-Theatergruppen. Suman erklärt uns aber, dass derartige Themen, die sich auf der nationalen und nicht nur auf der Dorfebene bewegen, zunehmend von den Gruppen aufgegriffen werden. „Es sind eben Themen, die die Menschen in ihrem alltäglichen Überlebenskampf ganz direkt bedrohen“, sagt Suman. „Es ist wichtig, auch sie in die Diskussion zu bringen.“
Nach der Aufführung werde ich in einen kleinen Raum gebracht, in dem ich farbigenfrohe zum großen Teil selbst hergestellte Utensilien für die Theaterarbeit finde. Der Raum wurde der Theatergruppe von der Gemeinde zur Verfügung gestellt. Wir setzen uns in einem Kreis auf die Erde und reden über Menschenrechtsarbeit und das Medium Theater. Im Kreis sitzen viele junge Menschen, die mit ganz viel Enthusiasmus von ihrer Arbeit und ihrer Vision erzählen. Und es gibt ein paar ältere. Wenn sie von ihrer Arbeit erzählen, merke ich, wie viel Erfahrung aus ihnen spricht und wie viel Frustration wegen der Behäbigkeit von gesellschaftlichen Strukturen. Aber ich sehe in ihren Augen die gleiche Vision einer gerechten Gesellschaft, die ihnen die Kraft und Ausdauer für ihre Arbeit gibt. Am Ende bedanken sich alle für unseren Besuch. Ein junger Mann, der mir im Kreis gegenüber sitzt, beginnt eine kleine Pantomime. Als er sich an seine Nachbarin wendet, sehe ich, dass er einen Blumenkranz geflochten hat und ihn ihr über den Kopf zieht und um den Hals legt. Sie nimmt den Blumenkranz, und gibt ihn weiter an ihren Nachbarn. Nach kurzer Zeit kommt er bei mir an. Auch ich will ihn an meinen Nachbarn weitergeben, aber alle geben mir zu verstehen, dass der Kranz für mich ist. Ich nehme ihn dankend an und beginne, Blumenkränze zu flechten und sie weiterzugeben, einen Kranz für jeden einzelnen dieser Menschen, die ich für das, was sie tun, sehr bewundere. Und ich würde gern einen Blumenkranz flechten für die alle anderen, die sich der Menschenrechtsarbeit in Bangladesch widmen.
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